
Über die Bedeutung des Holunders (Sambucus 
spec.) in vorgeschichtlicher und jüngerer Zeit

Paläoethnobotanische Betrachtung über eine Nahrungs-, Heil-, 
Färbe- und Zauberpflanze

Im Rahmen der U ntersuchungen des A rchäobotanischen Labors des Rhei­
nischen Landesmuseums Trier traten  in verschiedenem Fundzusam m enhang 
und in verschiedenen historischen Zeitabschnitten H olunderkerne auf. Das 
gehäufte V orkom m en in Zusam m enhang m it einem G rab war A nlaß, seine 
Bedeutung in der H istorie zu hinterfragen und zu erforschen. Dabei fielen uns 
heute nicht mehr geläufige Verwendungsmöglichkeiten auf. Einige Ergebnisse 
sollen hier vorgestellt werden.

H inter der Sammelbezeichnung „H olunder“ verbergen sich drei bei uns 
heimische Pflanzenarten: Schwarzer H olunder (Sam bucus nigra L.), Trau- 
ben-H oIunder (Sambucus racem osa L.) und Zw erg-H olunder (Sambucus 
ebulus L.). Letzterer wird auch unter der Bezeichnung Attich geführt. Die 
ersten beiden Arten stellen S t r a u c h -  bis baum förm ige Holzgewächse von 
mehreren M etern H öhe dar, w ährend es sich beim Zw erg-H olunder um eine 
ausdauernde, krautige Pflanze handelt. Pflanzensystematisch gesehen gehört 
die G attung  „Sam bucus“ zur Familie der Caprifoliaceae oder G eißblattge­
wächse (vgl. Abb. 1).

A rchäobotanisch nachweisbare Pflanzenteile stellen vor allem die Kerne 
der H olunderarten dar. Bei den beiden verholzten Pflanzen S. nigra und S. 
racemosa besteht die M öglichkeit des Nachweises von H olz bzw. Holzkohle. 
Nach Hegi ist dies jedoch selten, während er Steinkern-Funde von „S. cf. 
nigra“ und „S. ebulus“ für alle Zeiten des Q uartärs angibt.

Die ältesten Relikte von H olunder wurden in baltischem  Bernstein aus dem 
Oligozän entdeckt, sie haben also ein A lter von mindestens zirka 25 Millionen 
Jahren (Hegi).

Alle drei genannten A rten sind Zeigerpflanzen für Stickstoff. D er Schwarze 
und der T rauben-H olunder wachsen als H albschatten- bis Lichthölzer, der 
Zw erg-H olunder ist eine Lichtpflanze. Für die V erbreitung der H olunder­
pflanzen sorgen Tiere, vor allem Vögel, aber auch der Mensch.
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Nachfolgend werden vier verschiedene Nutzungsmöglichkeiten von H o­
lunderarten behandelt: Nahrungspflanze, Heilpflanze, Färbepflanze und 
Zauberpflanze.

Heute im Zeitalter der industriell aufbereiteten N ahrungsm ittel ist die 
Nutzung des H olunders als Nahrungspflanze zwar etwas in Vergessenheit 
geraten, doch mit Sicherheit war sie in der Vergangenheit bekannt und ge­
schätzt. Sowohl Blüten als auch Beeren wurden und werden nach verschieden­
sten Rezepten als Speisen und G etränke bereitet. In diesem Zusam m enhang 
muß erwähnt werden, daß ein archäologischer Nachweis der Blüten wegen 
ihrer raschen Vergänglichkeit, im Falle eines Brandes sogar ihrer Zerstörung, 
nicht gegeben sein kann. Dagegen erhalten sich die hartschaligen Kerne der 
Früchte bei Feuchte in unverkohltem  und verkohltem , bei trockener Lage­
rung bei uns lediglich in verkohltem  Zustand vorzüglich.

Sowohl Sam bucus nigra als auch Sambucus racemosa zeichnen sich durch 
wertvolle Inhaltsstoffe aus, die sich der Mensch zunutze macht.

Ersterer bietet die Vitamine A, C und J , zudem sind seine schwarzen 
Früchte reich an Kalium. Die roten Früchte des zweitgenannten beinhalten 
über die Vitamine A, C, F hinaus einen beachtlichen Fett- und Eiweißgehalt. 
Nach W iepking entsprechen die Ol- und Roheiweißerträge pro H ektar etwa 
denjenigen der Sonnenblume. Allerdings finden wir den Hinweis, daß die 
Beeren des T rauben-H olunders nur dann zu verzehren sind, wenn bei der 
Zubereitung die giftigen Samen entfernt werden. Nach Hegi eignen sich die 
Samen wegen ihres hohen Fettgehaltes zum Ölpressen, wobei es technisch 
möglich sein soll, den giftigen W irkstoff der Samen aus dem Öl zu extrahieren, 
so daß ein gutes Speiseöl erzielt werden kann.

Der G enuß der schwarzen Beeren des Zwerg-Holunders kann nicht em p­
fohlen werden. Sie enthalten Giftstoffe, die nach deren Aufnahm e bei Kindern 
oder hoher K onzentration zu verschiedenen Krankheitserscheinungen füh­
ren. Dennoch wurden nach Hegi in Rum änien die Früchte zum Färben des 
Weines verwendet.

Bereits im Neolithikum  wurden Schwarzer und T rauben-H olunder ge­
sammelt und verzehrt. Küster stellt die damals bekannten neolithischen Fun­
de zusammen. Auch in der bandkeram ischen Siedlung bei W ehlen, Kreis 
Bernkastel-W ittlich, ist der Schwarze H olunder nachgewiesen (König, W eh­
len).

Erste schriftliche Erw ähnung erfährt H olunder in den H ippokratischen 
Schriften. D anach wird die F rucht in den Wein gegeben (Stadler), allerdings 
geht daraus nicht hervor, um welche H olunderart es sich handelt.
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Abb. 1 Rezente Kerne von T rauben-, Schwarzem und Zw erg-H olunder (M aß- 

stab5:1).

H inter der Bedeutung des H olunders als N ahrungspflanze steht diejenige 
als Heilpflanze nicht zurück. D ioskurides und Plinius erwähnen H olunder
— womit wohl Schwarzer H olunder gemeint ist — und Attich als Heilpflan­
zen. Nach Dioskurides sind die Heilwirkungen der beiden genannten Pflanzen 
identisch, Plinius dagegen hält den Attich für wirkungsvoller (Stadler). Als 
heilende W irkungsträger werden Blätter, Wurzel und Früchte genannt, wel­
che auf verschiedene A rt und Weise bereitet werden. Beide antiken Autoren 
bezeichnen H olunder und Attich als „austrocknend und w asserabtreibend, 
aher dem Magen zuw ider“. Auch Blätter und junge Stengel galten in der 
Antike als heilend.

Aus dem M ittelalter sind uns zahlreiche Rezepturen überliefert, deren Basis 
verschiedene Teile der beiden H olunderarten Sambucus nigra und Sambucus 
ebulus bilden. Die heilbringenden Teile sind danach Rinde, Beere, Blätter und 
Wurzel (Fischer, Pflanzenkunde). Die im 12. Jahrhundert lebende Äbtissin 
Hildegard von Bingen erw ähnt Schwarzen H olunder und Attich. Ersteren 
empfiehlt sie als schweißtreibenden Trank und zur Herstellung eines D am pf­
bades gegen Gelbsucht. Vor letzterem warnt sie, da sein Genuß dem Men­
schen schädlich sei, und gibt lediglich äußerliche Anwendungen gegen Kopf­
schmerzen und Nagelfäule an (Müller). Offensichtlich ging die W ertschätzung
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des Attich so weit, daß er planm äßig gefördert wurde. N ach Fischer (Pflan­
zenkunde) wurde der A ttich zusam m en mit anderen, uns heute als U nkräuter 
bekannten A rten, im G arten  angebaut. Seine Früchte bilden auch heute noch 
einen Bestandteil des Kneipp-Tees, da sie bei entsprechend geringer Dosie­
rung ein wertvolles Heilmittel darstellen.

Die Bedeutung des Schwarzen H olunders als Heilm ittel im M ittelalter 
findet A usdruck in der Bezeichnung „lebendige H ausapotheke des deutschen 
E inödbauern“. Tatsächlich fehlte dieser Strauch nie als Begleiter von Bauern­
höfen, was sicherlich au f seine vielseitige Verwendung zurückzuführen ist.

Besondere Heilwirkungen wurden dem Verzehr von H olunder zugespro­
chen, wenn er zu bestim m ten Gelegenheiten im Jah r gepflückt bzw. geerntet 
wurde (M arzell, V olksbotanik). In diesem Zusam m enhang spielt der Jo h an ­
nistag eine große Rolle. H ier überlappen sich die Bedeutungen des H olunders 
als N ahrungs- und als Heilpflanze.

Auch heute noch wird der Schwarze H olunder in der Pharm azie als 
schweißtreibendes und schleimlösendes M ittel vor allem bei E rkältungs­
krankheiten benutzt.

Eine weitere N utzung von H olunder ist durch seine Färbeeigenschaften 
gegeben. Aus den Quellen geht hervor, daß zum Zwecke des Färbens die 
beiden schwarzfrüchtigen Arten Sambucus ebulus und S. nigra verwendet 
wurden.

D er Zw erg-H olunder diente nach Hegi zum Blaufärben von Leder („viel­
leicht schon von den Pfahlbauern“). F ür Rum änien gibt er das bereits erw ähn­
te Färben des Weines mit Hilfe der Früchte an. Dies erscheint nach unseren 
heutigen Kenntnissen, zum indest in höherer K onzentration, bedenklich. M ül­
ler nennt für diese H olunderart ebenfalls die Blauschwarzfärbung von G arnen 
und Leder durch die Früchte. Plinius vermittelt uns die in der Antike bekannte 
M öglichkeit des H aarefärbens mit Hilfe der Attich-Beeren. Auch für die 
Herstellung von Tinte bildete der A ttich die G rundlage (Podhajska, Z. u. a.).

Auch Schwarzer H olunder ist zum Färben von Leder geeignet und fand als 
Kosm etikum  zum Röten der W angen Verwendung (Hegi). D er Saft der 
Früchte diente ebenfalls als dunkelroter Lebensm ittelfarbstoff (Willerding).

Sehr zahlreich sind die D arstellungen von H olunder als Zauberpflanze. 
Welch tiefer G laube darin  bestand, daß Geister als Quelle heil- oder unheil­
bringender W irkungen in den Pflanzen ihren Sitz haben, zeigen uns die 
Überlieferungen H olunder betreffend sehr deutlich. Das Studium  dieser Quel­
len verm ag uns eine V orstellung von der G edankenw elt der m ittelalterlichen 
Menschen zu vermitteln. Auffällig ist die weiträumige geographische Verbrei-
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Abb. 2 Fossile Kerne von Zw erg-H olunder aus P lan ig /B ad  K reuznach, Schwar­
zem H olunder aus Piesport-M üstert und Schwarzem H olunder cf. aus 
B rauneberg (M aßstab 5:1).

tung von A berglauben um den H olunder. Sowohl aus D änem ark als auch aus 
der Steierm ark und Rum änien ist uns Zauberglauben um den H olunder 
bekannt.

Das große Ansehen, das dem H olunder entgegengebracht wurde, zeigt sich 
in dem Spruch, daß vor dem Strauch der H ut abgenom m en werden müsse, 
ü b e r seine heilenden Kräfte hinaus wurden ihm zahlreiche magische zuge­
schrieben. So durfte zum Beispiel sein Holz nicht bzw. nur von W itwen und 
Waisen verbrannt werden, ansonsten würde das Beschneiden des Strauches 
Unheil nach sich ziehen.

Seine Bedeutung als Strauch des Lebens wird dadurch deutlich, daß er 
durch eine rituelle T ransplantation K rankheiten auf sich nim m t und so Ge­
sundheit schenkt. Es war sogar üblich, der Pflanze „Opfer“ in Form  von Milch 
an die W urzeln des Strauches darzubringen.

Als unheilkündend gilt das V erdorren eines Strauches: der Tod eines Fam i­
lienmitgliedes soll dadurch angezeigt werden (M arzell, Volksbotanik). Sein 
Ruf als böser, teuflischer Baum rührt wahrscheinlich daher, daß sich der
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V erräter Judas an einem H olunderbaum  erhängt haben und dieser seit jener 
Zeit einen unangenehm en, leichenartigen G eruch ausström en soll.

Die Palette der Zauberglauben-Riten könnte noch fortgesetzt werden. Die 
angegebene L iteratur läßt ein tiefergehendes Studium  zu.

Die vorangegangenen A usführungen zeigen, daß Schwarzer H olunder im 
Hinblick auf alle vier Verwendungsmöglichkeiten eine Rolle spielte. Zwerg- 
H olunder wurde vor allem als Heil- und Färbepflanze genutzt, w ährend 
Trauben-H olunder lediglich als N ahrungspflanze diente.

Bereits genannt wurde der im Trierer Land früheste archäologische N ach­
weis von Schwarzem H olunder aus der linearbandkeram ischen Siedlung in 
Wehlen. Die übrigen, anschließend genannten Sambucus-Relikte stammen 
aus röm ischer Zeit (Abb. 2). W eitere verkohlte Funde von Sam bucus nigra 
traten  in der Kelteranlage von P iesport-M üstert und in A schengruben des 
Gräberfeldes W ederath-Belginum  auf (König, Kelteranlage, Beigaben). Auch 
in der östlichen Kelteranlage von Brauneberg ist der Schwarze H olunder 
wahrscheinlich (cf. Sambucus nigra) nachgewiesen (König, Pflanzenfunde). 
Unverkohlte Samen derselben A rt wurden aus einem G rabkästchen in Planig, 
Bad Kreuznach, geborgen. In demselben Kästchen befanden sich außerdem  
unverkohlte Samen von Zwerg-Holunder. Aus einem Brunnen des Vicus 
D alheim /Luxem burg konnte T rauben-H olunder bestimmt werden (unpubl.).

F ür den Schwarzen und den Trauben-H olunder wird von einer N utzung als 
Nahrungspflanze ausgegangen. Möglicherweise sollte die A ufnahm e zusätz­
lich auch Heilwirkungen zur Folge haben.

Das gemeinsame, nahezu ausschließliche A uftreten von Sam bucus nigra 
und Sam bucus ebulus in einem G rabkästchen läßt die Verm utung zu, daß es 
sich hier nicht um eine bloße M itgabe zu Nahrungszwecken handelt, sondern 
eine, die wohl Heilwirkungen versprach. Inwieweit auch magische Kräfte in 
diesem Zusam m enhang eine Rolle spielten, läßt sich nicht m ehr nachvoll­
ziehen.
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A lih ililu n gsnachw eis
P otes RLM  T rier RE 93,57/22 u. 24 (Th. Zühm er).
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